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ILSE SCHUNKE (DRESDEN)

VON MENSCHEN UND EINBANDEN IN DER
RENAISSANCE

Die bibliophile Betrachtungsweise kann
auf die verschiedensten Gebiete gerichtet
sein. Sie sicht auf den Inhalt des Buches und
sucht den literarischen Gehalt zu erfassen.
Sie beschiftigt sich mit der Ausstattung, mit
der Handschrift, dem Druck, der Buchillu-
stration und geht den Gesetzen buchkiinst-
lerischen Schaffens nach. Sie wendet sich
dem Einbande zu und trifft auf den Men-
schen selbst, auf den Menschen und seine
Einstellung, sein Verhalten gegeniiber den
geistigen Werten des Buches.

Die Einstellung der Menschen zum Buch
wechselte mit den verschiedenen Epochen,
und mit ithr gewann auch der Schmuck der
Einbénde eine verdnderte Ausdrucksform.
Der frihmittelalterliche Goldschmiedeein-
band ist sakral bedingt. Wie der Kelch und
die Monstranz dient der kostbare, mit Gold,
Elfenbein und Edelsteinen iiberzogene Dek-
kel des Evangelienbuches dem liturgischen,
gottesdienstlichen Gebrauch. Er gehérte zu
den geweihten Gegenstinden auf dem Altar
und genoB numinose Verehrung. Der goti-
sche Ledereinband dient den geistigen Dis-
ziplinen innerhalb der korporativen Ver-
bande der Kloster, der Universititen, der
organisierten Buchherstellerkreise in der
Stadt. Er ist rational ausgerichtet, wissen-
schaftlich zweckbedingt und empfing daher
eine aufs zuBlerste zweckbedingte Gestal-
tung: schwere Holzdeckel mit SchlieBen und
Buckeln halten die aufsperrenden Perga-
mentkodizes zusammen, dickes braunes
Rindsleder dient als Uberzug und wird
durch erhaben ausgepragte Blinddruckstem-
pel in seiner natiirlichen Narbung noch ver-
stiarkt: zum Schutz vor der Abnutzung wie
zum Schmuck. Rational verankert auch
sind die Entwiirfe innerhalb der drei mittel-
alterlichen Verbinde. Der klésterliche Ein-
band wird mit Linien gerautet wie die friih-
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christlichen koptischen Binde, der akade-
mische in Anlehnung an die romanischen,
vor allem Pariser Universititseinbiande, in
Stempelstreifen lings und quer aufgebaut;
der stadtische Buchfiihrereinband ist im ver-
einfachten Arbeitsgang mit den Platten des
Granatapfelmusters, diesem billigen Schmuck
des erborgten Brokates, ausgeschmiickt.

Die Renaissance brachte nach dem kor-
porativen Charakter der gotischen Einbinde
eine individuelle, persénliche Gestaltung des
Einbandschmuckes. Das Buch ist in das Le-
ben eingetreten, von seiner kultischen und
gelehrten Zweckbestimmung gelost und auf
den Menschen zur Sichtbarmachung seiner
personlichen Wiirde bezogen. Um dieser
gluckhaft empfundenen Befreiung des Indi-
viduums willen wurde der Einband von
neuem festlich erregt, in Vergoldung und
kostbaren Ledersorten ausgefithrt und mit
ornamentalen Stempeln — Arabesken und
Mauresken, wie sie der Orient aufgebracht
hatte — kosmopolitisch geschmiickt, in sei-
nem Aufbau aber von einem neuen kompo-
sitionellen Willen getragen, der seine Vor-
bilder in den klassischen Formen der Antike
fand. Zu keiner anderen Zeit ist die Einstel-
lung, das Verhalten des Einzelnen und sei-
ner Zeit zum Buch ein so inniges, unmittel-
bares gewesen wie in der Renaissance. Der
Einband wurde zum Individualititsausweis
fiir seinen Besitzer.

Es soll im folgenden versucht werden, an
drei Beispielen aus Italien, Frankreich und
Deutschland zu zeigen, wie eng die Bezie-
hung zwischen Mensch und Einband-
schmuck in der Renaissance gewesen ist und
wie aussagebereit und aufschluBreich der
Schmuck der Renaissanceeinbande ist, wenn
es gilt, iiber den Besitzer und iiber die Zeit,
in der der Einband entstand, Auskunft zu
geben.



<

I

Die Wege, die zur Herkunftsbestimmung
und Geschichte eines Einbandesfiihren, sind
verschlungen wie ein Menschenschicksal
selbst, und ihre Entwirrung ist erregend und
spannend wie die Klarung einer Rechts-
frage, eines kriminellen Falls. So war lange
Zeit hindurch eine Sammlung italienischer
Renaissanceeinbinde mit einer ovalen Mit-
telplakette (Abb. 2) mit dem Namen Cane-
varibinde bezeichnet worden, ohne daB
sichder Zusammenhang recht erkennen lief3.
Sie konnen als Musterbeispiel dafiir dienen,
wie sich Legenden in der Wissenschaft ge-
bildet haben. Man hatte die schonen Ein-
binde «eines wahren Mizens fiir wiirdig »
erklart, vermutete den Mizen in der kulti-
vierten Umwelt des Vatikans, kam durch
einige medizinische Biicher, die sich neben
vielen anderen in dieser schén gebundenen
Sammlung befanden, auf den Gedanken,
daB der bibliophile Mézen ein Arzt des Pap-
stes gewesen sei, und traf auf der Suche nach
diesem auf einen Demetrio Canevari, dem
die Sammlung dann lange Zeit zugespro-
chen war. Mit Unrecht durchaus. Canevari
lebte erst im 17.Jahrhundert, die Einband-
sammlung ist dem Stil nach in der ersten
Hilfte des 16.Jahrhunderts entstandenl.
Fiir wen mochte sie gebunden worden sein ?

Einbénde mit figurenreichen, im Hoch-
druckrelief aufgepriagten Plaketten im Mit-
telpunkt waren in Italien in der Zeit der
Friihrenaissance sehr beliebt. Die Form der
begleitenden Stempel, Vollmauresken mit
ihren natiirlich verbreiteten, schon fast ara-
besken Mustern sprachen fiir eine vorge-
schrittene Zeit: drittes und viertes Jahr-
zehnt, und verwiesen auf Rom, wo sie von
verschiedenen Buchbindern am piépstlich-
farnesischen Hof Pauls III. gebraucht wor-
den sind (Abb. Seite 4). Hieraus ergab sich
eine neue Spur. Es gibt eine Reihe von Ein-
béanden mit dhnlich ovaler Plakette — ein
auffliegender Adler mit dem Vergilzitat Pro-
cul este — alles Ungeistige sei mir fremd —, die
dem pipstlichen Sekretir Filareto gehérten?,

der vom Papst als Berater an den Hof nach
Parma zu seinem Sohn, Pier Luigi Farnese,
geschickt worden war; der Pegasus auf der
Plakette unserer Sammlung entspricht dem
Wahrzeichen des Kardinals Alexander Far-
nese, der ein Sohn des Pier Luigi war. Zwei
Spuren also fithrten auf Pier Luigi hin. Die
Folgerung lag nahe: Pier Luigi Farnese sei
der Besitzer der Plaketteneinbande gewesen.

Wer aber war nun diese Persénlichkeit,
der man bisher die kiinstlerisch kultivierte
Sammlung zugesprochen hat? Die Einstel-
lung, das Verhalten Pier Luigi Farneses ge-
geniiber den geistigen Werten des Buches
gaben fir eine solche Zuweisung nicht die
geringste Gewdhr. Condottiere, gewalttitig
und ziigellos von Natur, wurde er als Sohn
Papst Pauls I11. noch vor dessen Weihen ge-
boren. Nur mithsam konnte der Papst seine
schrankenlose Willkiir im Zaum halten, in-
dem er ihn zum Gonfaloniere der Kirche
ernannte, die latinischen Besitzungen der
Farnese zu einem Fiirstentum Castro erwei-
terte, ihn zum Herzog von Parma machte
und fiir ihn vom Kaiser, wenn auch vergeb-
lich, die Regierung in Mailand erbat. Trotz
bester Ratgeber, die er ihm zur Seite stellte,
wurde Pier Luigi nach kaum zweijahriger
Gewaltherrschaft in Parma von seinen eige-
nen Hofleuten getotet. Und dieser Mann,
der allen humanistischen und kiinstlerischen
Interessen abhold war, sollte sich eine so
kultivierte Bibliothek — und sei es auch nur
zur Reprasentation — zugelegt haben3?
Selbst wenn sie ihm vom Papst als Geschenk
zugedacht worden wire, Wahlspruch und
Pegasusdarstellung auf der Plakette stehen
mit seiner Devise wie mit seiner Persénlich-
keit in keinem Zusammenhang.

Um so enger schlingen sich die Beziehun-
gen, die die allegorische Darstellung auf der
Plakette « Pegasus und Apoll » mit dem Sinn-
bild des Kardinals Farnese, einem Pegasus,
verbinden. Dieser Papstenkel, hochgebildet
wie der Papst selbst, dem er als vertrautester
Ratgeber und Vizekanzler zur Seite stand,
war als Forderer von Kunst und Wissen-
schaft weit berithmt4. Wenn er auf seinem



Rom. Filareto- Meister. Einband mit vollmauresken Stempeln: Trissino, L’ Italia liberata. .. Rom 1547.
Nach einer eichnung bei Guillaume Libri, Monuments inédits, London 1862.

Sommersitz Caprarola, einem Bergschlof3
hinter dem Soracte, von Vignola in acht-
eckigem Grundrif3 erbaut und mit Spring-
brunnen und Wasserkiinsten umgeben, im
humanistischen Freundeskreis auf einem der
Altane sa83, iiber welche der Bergwind strich,
und antike Texte griechisch interpretierte,
meinte man, die gliicklichen Zeiten Loren-
zos des Prachtigen und der florentinischen
Akademie seien zuriickgekehrt. Er baute die

4

Bibliothek, die der Papst in jungen Jahren
im farnesischen Stadthaus am Campo di
Fiori angelegt hatte, systematisch aus, berief
in Fulvio Orsini® einen ausgezeichneten Bi-
bliothekar und strebte danach, aus den far-
nesischen Sammlungen eine scuola pubblica del
mondo zu machen. Auch in seiner Amtswoh-
nung, der Cancellaria in Rom, hatte er eine
kleine, gepflegte Biicherei, von den gleichen
Meistern wie die Farnese-Plaketteneinbinde



gearbeitet. Tizian hat ihn, die’ Hand auf
einen dieser Bibliothekseinbande gelegt, ge-
malt (Abb. 1).

So einleuchtend die SchluBfolgerung
wire, daf} dieser kiinstlerisch hochgebildete
Mann die schone Plakettenbiicherei in Auf-
trag gegeben habe: fiir sich selbst konnte er
sie nicht bestimmt haben. Wahrend seine
eigene und die farnesische Familienbiblio-
thek im Erbe geschlossen nach Neapel ge-
kommen sind, wo sie auch heute noch auf-
bewahrt werden, wurde die Plakettenbiiche-
rei schon bald nach ihrer Entstehung auf-
gelost und verstreut. Und auch der Inhalt
der Biicher entspricht nicht den gelehrten
Anspriichen des Kardinals: Historienbiicher
(die Romane der Zeit), héfische Literatur,
Biicher popularwissenschaftlichen Gehaltes,
dazu typische Schulbiicher: Asop, die An-
fange des Griechischen, kurz eine ausge-
sprochene Jugendbiicherei oder, um mit
einem Ausdruck der Zeit zu reden, «eine
Biicherei fiir das Studierstiiblein der jungen
Herrschaft ».

Fir welches Kind aus der Farnese-Familie
konnte der Kardinal die Plakettenbiicherei
zusammengestellt haben? Es konnte nur in
der jiingsten Generation zu suchen sein. Und
hier bot sich in dem Urenkel des Papstes,
Alexander von Parma, in der Tat ein Re-
prasentant der Farnese-Familie an, der die-
sen Aufwand aufs beste rechtfertigen konnte.
Aus politischen Griinden war in der Zeit der
Anniherung zwischen dem Papst und Kai-
ser Karl V. kurz vor dem Ausbruch des
Schmalkaldischen Krieges die Ehe zwischen
Ottavio Farnese, der seinem Vater Pier Lui-
gi in der Regierung von Parma gefolgt war,
und der natiirlichen Tochter Karls V., Mar-
garethe, spater Statthalterin in den Nieder-
landen, geschlossen worden . Die Ehe mit
dem etwas jiingeren, leicht degenerierten
Farnese-Enkel war mehr fiktiv. Ottavio war
fast immer auf Kriegsziigen unterwegs. Mar-
garethe lebte als getreu behiitetes Unter-
pfand der guten kaiserlichen Bezichungen in
der Nzhe des Vatikans im Palazzo Madama
an der Piazza Navona oder am liebsten in

der sommerlichen Villa Madama am Monte
Mario, gleich oberhalb des heutigen Sport-
platzes von Rom. Papst und Kardinal wett-
eiferten in Aufmerksamkeiten gegeniiber der
Kaiserstochter. Der Kardinal blieb mit der
grofziigigen und geistvollen Frau auf das
freundschaftlichste verbunden. Fiir sie wur-
den Schauturniere vor der Engelsburg und
festliche Wasserspiele auf der Piazza Navona
veranstaltet, fiur sie Kunstwerke und kost-
barer Schmuck herbeigebracht. Und diese
Huldigungen steigerten sich noch, als nach
siebenjiahriger Ehe endlich der ersehnte Far-
nese-Erbe, Alexander von Parma, geboren
war. Er wuchs als Liebling des Papstes un-
ter der sorgsamen Obhut des Kardinals auf,
der dem kaum Vierjahrigen einen gelehrten
Humanisten zur Begleitung gab und fiir ithn
einen Sinnspruch finden und kiinstlerisch
gestalten lieB. Fiir wen konnte die Darstel-
lung auf der Plakette: Pegasus (der Kardi-
nal), der beim Nahen des Apoll (auf den
Papst gedeutet) den kastalischen Quell aus
dem Felsen schlagt, eher gemiinzt sein als
auf ihn, der nach beiden seinen Namen
trug? Mit besonderem Bedacht auf ihn
wurde die Auswahl seiner Biicher getroffen.
Fir den Kaiserenkel waren die deutsch-
sprachigen Biicher bestimmt, fiir den Sohn
Margarethes die medizinisch-astronomi-
schen Schriften, fiir welche sie eine beson-
dere Vorliebe besaB. Im Gelehrten- und
Kiinstlerkreis des Kardinals wurde die Aus- .
stattung der Biicher besprochen. Die Pla-
kette in zweifacher Ausfithrung diirfte von
Giovanni Bernardi di Castel Bolognese, der
die Kristallplaketten der berithmten farne-
sinischen Kassette in Neapel schnitt, gear-
beitet worden sein?. Der Schmuck der Ein-
binde, ein in Halbbogen iiberschlagenes
Bandwerkgeriist, von maureskem Blattwerk
umrankt, das als Rahmen fiir die von dem
Titel bekrénte Plakette im Mittelpunkt .
dient, wurde von Giorgio Clovio, dem Hand-
schriftenmaler und Mitarbeiter an den Log-
gien im Vatikan, entworfen. Er spiegelt den
heiteren Zauber raffaelischer Loggienbilder
im Vatikan auf das gliicklichste zuriick.
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Durch das Signet und den Charakter einer
Jugendbiicherei auf den jugendlichen Her-
zog Alexander von Parma bezogen, durch
die kiinstlerische und allegorische Ausstat-
tung aus dem kultivierten Freundeskreis um
den Kardinal Alexander hervorgegangen,
dokumentierten die Farnese-Plakettenein-
biande auf das schonste die kiinstlerisch ge-
richtete Bibliophilie der italienischen Re-
naissance.

Inwieweit aber spiegelt sich die geistige
Atmosphire dieser Einbande in dem Leben
des jugendlichen Herzogs von Parma zu-
riick? Die Wirkung auf den Knaben war
zunichst nur gering. Kaum so weit erwach-
sen, um sie wahrhaft benutzen zu kénnen,
wurde er mit seiner Mutter nach dem Tode
des Papstes genotigt, nach Parma auszu-
weichen. Auch der Kardinal zog sich vor-
ubergehend nach Sudfrankreich zuriick:
eine Welle der Verfolgung setzte nach dem
Tode des Papstes gegen die Farnese-Familie
ein, Ihre Giiter wurden beschlagnahmt, nur
das Stadthaus am Blumenmarkt mit der
Sammlung konnte erhalten bleiben. So
kommt es, daB3 die Plakettenbiicherei aus
der Villa Madama so bald wieder verstreut
worden ist. Und dennoch hat das Motto,
das die Umschrift um die schone Plakette
bildet, in dem Leben Alexanders von Par-
ma, dieses aufrechten und tapferen Mannes,
wahrend seiner aufreibenden Tétigkeit als
Heerfithrer und ausgleichender Statthalter
in den Niederlanden eine tiefe und nach-
haltige Bedeutung gewonnen: OPOQX KAI
MH AOEFIQX: Gerade und nicht krumm.

II

In Ttalien war in der Renaissance der
Schmuck der Einbiande — das haben wir an
den Farnese-Plaketteneinbinden gesehen —
zum Ausdruckstriger geworden fiir eine
harmonisch ausgeglichene, kiinstlerisch voll-
endete Persénlichkeit. Anders in Frankreich.
Hier wirkte sich das Renaissanceerlebnis
vornehmlich im gesellschaftlichen Sinne aus.
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Die humanistische Bildung schuf eine geho-
bene, kultivierte Schicht, die sich zwischen
die Aristokratie und die Geistlichkeit als
gleichwertiges soziologisches Element einzu-
schieben begann. Bei den klubartigen Zu-
sammenkiinften, die mit Streitgesprichen,
Stegreifdichtungen, allegorischen Verklei-
dungen und Festgelagen eine ausgesprochen
gesellschaftliche Note trugen, diente eine
ausgewihlte und aufs schonste ausgestattete
Bibliothek dem Bibliophilen und seinen
Freunden als Ausweis, als Diplom gleichsam
fir ihre Zugehorigkeit zu diesem exklusiven
Verband. Daher gewinnt der Aufdruck des
Besitzernamens mit dem Zusatz et amicorum
ein so ausschlaggebendes Gewicht. Non tu
libris sed tibi debent libri aeternam per te apud
posteros memoriam habituri schrieb Erasmus an
Grolier, und er hatte vollkommen recht da-
mit. Wer fragt noch nach dem Inhalt der
Biicher, die Grolier sammelte? Durch den
Aufdruck Grolierii et amicorum auf ihren Ein-
binden werden sie zu dem, was sie sind, zu
einem «Grolier ».

Worauf beruht nun und wie entwickelte
sich die Bibliophilie Groliers, die sich in sei-
nen Einbidnden im Laufe von nahezu sechs
Jahrzehnten. widerspiegelt? Grolier ent-
stammte einer reichen Kaufmannsfamilie,
die, urspriinglich aus Italien eingewandert,
in Lyon seBhaft geworden war. Groliers Va-
ter war Ratsherr und Bankier des Herzogs
von Orléans, spater Kénig Ludwigs XII.,
dem er im Frieden wie in Kriegszeiten (als
Kriegsschatzmeister in dem besetzten Mai-
land) gedient hat. Aufgeschlossen fiir alle
neuzeitlichen Strémungen, lie er seinen
Sohn Jean, 1479 geboren, im humanisti-
schen Sinne erziehen. Er schickte ihn zum
Studium nach Paris, wo er bei dem Bolo-
gneser Humanisten Gasparo Argilensis eine
gediegene Bildung erhielt8.

Zu einer zweiten wegbereitenden Anre-
gung ist ihm das Italien-Erlebnis geworden.
In drei Phasen vollzog sich diese Begegnung.
Zunichst indirekt nur in Blois, wo er am
Hof Ludwigs XII. nach seinen Studien in
die Reihe der kéniglichen Sekretire aufge-



nommen wurde und sich von dem gleichen
Bildungsstreben wie in Paris umgeben sah.
Der Aufbau der kéniglichen Biicherei wurde
von den humanistischen Gelehrten am Hof
mit Eifer betrieben. Auf dem franzésischen
Kriegszug nach Neapel waren groBe Teile
der aragonesischen Bibliothek in die Hinde
der Franzosen gefallen. Sie wurden in die
konigliche Biicherei in Blois eingereiht und
gaben den einheimischen Meistern ein will-
kommenes Vorbild ab fir einen Einband-
schmuck im neuzeitlichen Stil. Die Deckel
zwar waren noch in heimischer, gotischer
Art mit senkrechten Stempelstreifen dicht
bedeckt. Aber die Stempel zeigen einen
neuen mauresken Schmuck, und der Ein-
druck auf das Leder erfolgte mit Auflage
von Gold und nicht wie bisher blind. Die
fast skurrilen Formen der Stempel, die Hir-
sebiindel, Knotenstempel, Kandelaber, sind
den Stempeln des aragonesischen Hofbuch-
binders Baldassaro Scariglia nachgebildet.
Mit spatgotischen franzosischen Stempeln
vermischt, stehen sie in seltsam fremdarti-
gem Zusammenhang. Aber gerade dieses
AuBergewohnliche, Fremdartige zog Grolier
an. Der erste schén gebundene Band, der
sich aus seinem Besitz nachweisen 148t, ist
eine Catull-Ausgabe, die er sich um 1507
von dem kéniglichen Hofbuchbinder in
Blois einbinden lief3.

War er in diesem Falle nur der Nutznie-
Ber einer ihm von auBen zugetragenen Welt,
so sollte er bald unmittelbar teilnehmend
und mitschaffend in das italienische biblio-
phile Leben einbezogen sein, als er 1508 zu-
néchst zur Entlastung, spéter als Nachfolger
seines Vaters zum Kriegsschatzmeister nach
Mailand gerufen worden war. Die franzd-
sische Besatzung, vor allem der hochgebildete
Statthalter Charles d’Amboise, waren be-
miiht, sich die neu erworbenen lombardi-
schen Landesteile auch in kultureller Hin-
sicht zu eigen zu machen. Man zog Kiinstler
wie Leonardo da Vinci und Gelehrte in fran-
zosischen Dienst. Auch Vater und Sohn Gro-
lier nahmen an dem geistigen Leben rege
teil, wurden zu Mitgliedern eines Disputier-

klubs und empfingen und unterstiitzten
Kiinstler und Gelehrte in groBziigigem Stil.
Diesen schongeistigen Bestrebungen suchte
der junge Grolier durch die kostbare Aus-
stattung seiner Biicher ein monumentum de suo
zu setzen. Der vornehmste Einbandschmuck
in der italienischen Friihrenaissance war die
Verwendung antiker oder moderner Bilder-
platten: Miinzen, Kameen, Plaketten, die,
mit Modeln abgedruckt, auf dem Leder-
deckel ein plastisches Hochdruckrelief er-
gaben. Grolier hatte sich eine solche Samm-
lung neuzeitlicher Plaketten mit mytholo-
gischen oder allegorischen Darstellungen
angeschafft und lie mit ihr die Mitte seiner
Einbanddeckel von einem maildndischen
Buchbinder schmiicken (Abb. ). Es war ein
groBartiger Schmuck, kostbar sowohl durch
die fremden Ledersorten — Maroquin — und
die frithe Vergoldung wie durch die hschst
kultivierte Sammlung der Model. Mit dieser
Serie von Prachtbanden, dieser «elegantis-
sima bibliotheca », die die Zeitgenossen be-
wunderten, war der Ruhm wvon Groliers
Bibliophilie, aber auch ihre besondere fran-
zosische Wesensart fiir alle Zeiten begriin-
det. Nichts ist interessanter, als zu beob-
achten, wie verschieden sich Italiener und
Franzosen gegeniiber dem modisch gleich-
miBig beliebten Schmuck der Plaketten
verhalten haben. Die Farneser identifizier-
ten sich selbst mit der antiken Welt: Pegasus
wird zum Kardinal, Apoll mit dem Sonnen-
wagen bedeutet den Papst. Der Einband-
schmuck ist absolut individuell ausgewertet.
Der Franzose Grolier dagegen distanzierte
sich von den antiken Motiven, die er auf
seinen Einbinden verwenden lie3: Orpheus
mit den Tieren, Mutius Scaevola u.a.m. Sie
sind ihm Ausweis seiner Bildung, seiner kul-
tivierten Persénlichkeit. Die antike Welt war
ihm ein Bildungswert, nicht wie dem Italie-
ner ein unmittelbares Erlebnis personlicher
Art?,

So glanzend die bibliophile Manifestation
Groliers in diesen Maildinder Plakettenein-
banden begann, so kurz war die Dauer, die
ihr beschieden war. Ein GegenstoB der Ita-
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liener driangte die Franzosen aus Mailand
heraus. Es ist ungewiB, wie viele von den
kostbaren Bichern Groliers in Sicherheit
gebracht werden konnten. Zwar gewannen
die Franzosen die Stadt erneut zuriick, und
Grolier tibernahm wieder seine friihere
Funktion. Aber den Buchbinder fand er
nicht mehr vor, und die Plakettenmodel
mochten verlorengegangen sein. Als er er-
neut einen Einband bei dem Buchbinder des
Herzogs Massimiliano Sforza binden lieB,
gab er ihm fir die Mitte eine neue, bisher
nicht verwendete Plakette, die der Meister
mit einem Netzwerk kristallener Linien um-
gab: ein frither Wegbereiter des Bandwerk-
entwurfes. Aber es blieb bei diesem einen
Entwurf. Es war nicht ratsam fiir einen ita-
lienischen Kiinstler, den franzésischen Fein-
den gefillig zu sein. Vielleicht hatte der Pla-
kettenmeister dafiir zahlen miissen. Dieser
spitere, ursprunglich herzogliche Meister
zum mindesten wich nach Pavia, an die
Universitat, auf neutralen Boden aus. Ein
anderer, weniger skrupelhafter Mailinder
Meister diente dem Prachtbediirfnis der jiin-
geren franzésischen Besatzungsgeneration,
die seit der Regierung Franz’ I. im Aufkom-
men war, indem er mit reich entfaltetem
Maureskenschmuck eine wahre Fanfare der
Lebensfreude auf seinen Einbanden entfal-
tete. Auch fiir Grolier hat er einen Einband,
den schonen Wappeneinband, gearbeitet10.
Aber es muB durchaus dahingestellt bleiben,
ob dies nicht im Auftrag des Geschenk-
gebers, Rhodiginus, und nicht auf Veran-
lassung von Grolier geschah. Grolier zum
mindesten hatte es nicht nétig, sich mit sei-
nem Wappen zu nennen, sein Einband-
schmuck wies ihn schon geniigend aus.
Der EinfluB3 dieses spéten Mailander Mei-
sters auf die franzésische Einbandkunst war
uberaus groB. Wihrend die extravagante
und sehr kostspieliege Kunst der Plaketten-
einbinde in Frankreich keine Nachfolge her-
vorrief, haben die reichvergoldeten Maures-
keneinbinde den AnstoB zu einer blithen-
den Einbandkunst am Hof Franz’ I. gege-
ben. Nach dem verlorenen Krieg und seiner

8

voritbergehenden Gefangenschaft ganz auf
die eigenen Belange des Landes gestellt,
baute er auf allen Gebieten —~ auch auf dem
seiner Bibliothek — duBerst tatkriftig auf. Es
ist auffallend, daB sich Grolier diesen Be-
strebungen gegeniiber ganz zuriickgehalten

LEGENDEN ZU DEN FOLGENDEN
ACHT SEITEN

1 Tizian: Papst Paul III. mit seinen Enkeln: dem
Kardinal Alexander Farnese und dessen Bruder Otta-
vio, Herzog von Parma. Neapel, Gallerie Nazionali di
Capodimonte. Photo Fratelli Alinari, Florenz.

2 Rom. Farnese-Meister. Plaketteneinband: Appia-
nus, Historiae. Paris 1538. Padua, Mus. Civ.

38 Mailand. Plakettenbuchbinder: Pio, Annotamenta.
Bologna 1503. Paris, Bibliothéque Nationale.

¢ Paris. Klassischer Meister des Fean Grolier: Am-
brosius, Opusculum. Venedig 1514. Paris, Biblio-
théque Nationale.

5 Paris. Guillaume Lenoir ( fiir Grolier): Benvenuti,
Marchionum Montisferrati ... series. Trient 1521.
Paris, Bibliothéque Nationale.

6 Paris. Meister der Hof kreise. Einband fiir Grolier:
Poliziano, Opera. Venedig 1498. Paris, Bibliothéque
Nationale. '

7 Dresden. Fakob Krause. Blindgedruckter Schweins-
lederband. Einfacher Bibliotheksband des Kurfiirsten
August von Sachsen: Hebsacker, Trunckenheit. Tii-
bingen r568. Dresden, Landesbibliothek (KA 685).
8 Dresden. Fakob Krause. Vergoldeter Plattenpres-
sungsband aus der Bibliothek des Kurfiirsten August:
Marcus Hieronymus, Opera. Lyon 1566. Dresden,
Landesbibliothek (KA 318).

9 Dresden. Fakob Krause. Vergoldeter Prachtband fiir
Friulein Anna, Herzogin von Sachsen: Luther, Werke,
Band 1. Jena 1575. London, South Kensington Muy-
seum.

10 Dresden. FJakob Krause. Einband fiir die Kuzfiir-
stin Anna von Sachsen: Luther, Das Newe Testament.
Dresden 1575. Leipzig, Buchmuseum.

11 Dresden. Fakob Krause. Forstzeichenbuch fiir Kur-
Siirst August von Sachsen: Forstzeichen der Seydischen
... Heiden. Dresden, Hauptstaatsarchiv.

12 Dresden. Fakob Krause. Einband mit groflen Mit-
tel- und Eckplatten fiir Kurfiirst August: Panvinio,
Effigies pontificum. Strafburg 1573. Dresden, Landes-
bibliothek (KA 207).

13 Dresden. Jakob Krause. Prachtband fiir den Kur-
Sirsten August von Sachsen mit seinem Bildnis: Guic-
ctardini, Description de tout le Pais Bas. Antwerpen
1567. Dresden, Landesbibliothek (KA 35).

14 Dresden. Jakob Krause. Spéter Einband fur Kur-
fiirst August: Concordantiae bibliorum, Antwerpen
1567 (gebunden 1582). Dresden, Landesbibliothek
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hat, obwohl er dem Hof — er hatte bei dem
Papst wegen der Auslésung des Konigs ver-
handelt — nahestand und mit dem kénig-
lichen Kanzler Montmorency eng befreun-
det war. Keinen der kéniglichen Buchbin-
der, nicht Roffet, nicht den Meister von
Fontainebleau, einen Italiener wie so viele
Kunsthandwerker Franz’ 1., hat Grolier fiir
sich arbeiten lassen. Er mochte die Kreise
des Konigs nicht stéren wollen. Aber es
waren auch Griinde wirtschaftlicher Art, die
ihn zuriickhalten lieBen. Der Ubergang von
der mittelalterlichen Natural- zur Finanz-
wirtschaft rief Reibungen und Abwehr her-
vor, denen vor allem die Finanzkreise in
Frankreich ausgesetzt waren. Ein Verwand-
ter Groliers wurde angeklagt und hingerich-
tet. Grolier selbst ist dreimal in seinem
Schatzmeisteramtangegriffen worden. Zwei-
mal wurde er abgesetzt, immer aber wieder
zuriickgerufen. Es liegt auf der Hand, daB3
diese Zeiten der Unsicherheit — sein Ver-
mdgen und alle Habe wurden zeitweilig se-
questriert — keinen giinstigen Boden fiir seine
Bibliophilie geben konnten.

Aber nicht nur aus wirtschaftlichen Er-
wigungen, sondern auch aus einer kiinstle-
rischen Selbstbesinnung heraus suchte Gro-
lier nach dem groBartig eingeleiteten monu-
mentum de suo, das die Serie der Maildnder
Plaketteneinbinde geboten hatte, einen
neuen Ausdruck seiner selbst und seines Ver-
haltens gegeniiber der Antike zu gewinnen.
Abgeriickt von dem unmittelbaren Ein-
druck antiker Bildvorstellungen, wie er sie
in Italien empfangen hatte, den literarischen
Studien seiner Jugend durch die verantwor-
tungsvolle Last seines Amtes entzogen, emp-
fand er jetzt als innerste Offenbarung der
Antike ihr formgebendes Prinzip, das kiinf-
tig seiner Personlichkeit wie seiner Biblio-
philie Form und Bildung gab. Dem Italie-
ner lag der antike Formgedanke in einer
gleichsam natiirlich gegebenen Harmonie;
dem Franzosen dagegen in einer mathema-
tisch gebundenen, logisch entwickelten Ge-
setzméBigkeit. Diese bestimmte die Bau-
kunst, die Typographie. Sie wurde auch zum

Grundzug von Groliers Pariser Einband-
schmuck11, _

In den vierziger Jahren war die Lebens-
lage Groliers als Generalschatzmeister in
Paris auf das gliicklichste stabilisiert. Mit
ihr begann die zweite groBe Epoche seiner
Bibliophilie. Der systematische Ausbau einer
reich gebundenen Biicherei wurde begon-
nen. Systematisch auch wurde, von jetzt an,
der berithmte Besitzervermerk Fo. Grolierii et
amicorum aufgedruckt. Priludierend zunachst
hat ein Buchbinder, durch einen Lilien-
stempel mit gespaltenem Schaft gekenn-
zeichnet, die ersten noch probenartigen Ent-
wiirfe geschaffen, Nachseinem baldigen Aus-
scheiden zog Grolier einen Meister aus der
Sorbonne in seinen Dienst. Er hat von da an
ausschlieBlich fir ihn gebunden, fast zwei
Drittel aller Grolier-Einbinde stammen von
seiner Hand. ‘

Mit diesem klassischen Buchbinder Jean
Groliers erfolgte in der franzsischen Ein-
bandkunst der Durchbruch zur Hochrenais-
sance.Vonder aufprunkenden Vielgeschwit-
zigkeit der koniglichen Hofbuchbinder, die
noch ganz von der zwielichtigen Atmosphére
der Friithrenaissance umgeben sind, wurde
nun bewuBt das antike Formprinzip mit dem
Streben nach Einfachheit, Klarheit, Folge-
richtigkeit durchgefiihrt. Aber der klassische
Meister wuBte dieses strenge Gesetz mit der
ganzen Anmut und dem Charme franzosi-
schen Wesens zu umkleiden: hier liegt das
Geheimnis seiner zauberhaften Kunst. Kein
Meister hat dem franzosischen Stilgefiihl so
unmittelbar, in wahrhaft «klassischer » Wei-
se, entsprochen wie er.

In seinen Entwiirfen ging er zunichst von
einem a priori bestimmten zeichnerischen
Liniengeriist aus, das die Deckelfliche in
klarer Disposition aufteilt und den Blick ge-
bieterisch auf die Mitte lenkt, wo von einem
Maureskengerank vignettenartig umspielt
der Aufdruck von Titel und Devise, diesen
wichtigen Bildungsausweisen fiir den Biblio-
philen, steht (Abb. Seite 18). Der Besitzer-
vermerk wurde gleichsam als SchluBstein un-
ten aufgedruckt. Mit einem Phantasiereich-
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Paris. Klassischer Meister des Jean Grolier: Bembus, Petrus: Epistolae. Lyon 1538. Nach einer
Leichnung bei Guillaume Libri, Monuments inédits, London 1862.

tum ohnegleichen hat er dasselbe Thema
in immer wieder wechselnden Variationen,
einer wahren Kunst der Fuge, vorgetragen.
Mit vorschreitender Zeit verfestigte er die
Linien zu Bandwerkstreifen, in Bogen iiber-
schlagend, ausbuchtend nach auBen, nach
innen, das Vignettengerank, mitunter nur
noch der Titel in der Mitte. Das geniale
Spiel von Bogen- und Liniensatz verdringte
die Gegenstiandigkeit der Stempel allméh-
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lich ganz und stellte auch die Form der leer-
mauresken Blitter nicht mehr durch einen
Stempel, sondern durch kunstvoll aneinan-
dergereihte kleine Bogen und Linien gleich-
sam zeichnerisch her (Abb.4). Eine letzte
Entwicklung hat dann den ganzen Deckel
mit solchem nur aus Bogen und Linien her-
gestellten Arabeskenschmuck bedeckt.

Die Entwicklung dieses genialen Meisters
wurde von Grolier teilnehmend und befeu-



ernd begleitet. Es kann kaum ein Zweifel
daran sein, daf3 dieser Buchbinder, der nur
noch fiir ihn arbeitete, seine Persénlichkeit
am besten verstand und ihr in seinem Ein-
bandschmuck einen klassischen Ausdruck zu
geben wuflte. Jene Verbindung von Gesetz
und Anmut, die seine Entwiirfe kennzeich-
nen, wurde von Grolier mit Recht als die
Quintessenz des franzosischen Stilgefiihls
empfunden. Er identifizierte sein eigenes
Verhalten gegeniiber dem Buch mit dem
aller Franzosen. Das ef amicorum Groliers
wuchs tiber den Bildungsgedanken im eng-
sten Freundeskreis hinaus zu einer Doku-
mentation des franzdsischen Geistesschlecht-
hin.

In den Einbinden des klassischen Mei-
sters war der kiinftigen Einbandkunst in
Frankreich Vorbild und Wegweisung fiir
eine weitere Entwicklung gegeben. Der klas-
sische Meister starb Ende der vierziger
Jahre. Fast gleichzeitig wechselte auch die
Dynastie: Franz I. starb. Mit seinem Sohn
Heinrich II. und den bibliophilen Frauen
am Pariser Hof, mit Maioli, Du Thou
trat eine ganze Generation eifrigster Bii-
chersammler auf den Plan. Aber die Vor-
machtstellung Groliers war nicht mehr zu
erschiittern; man konnte nur nachfolgen.
Ein Meister, der fiir Heinrich II. die mo-
disch bedingten Bibliothekseinbande «in
griechischer Bindeweise » schuf, Guillaume
Lenoir, hatte die Werkstatt des klassischen
Meisters {ibernommen. Einen zeitlich vor-
schreitenden Stil vertretend, arbeitete er
vornehmlich mit schraffiertem Stempelma-
terial und einem achteckig geschwungenen,
kartuschenartigen Mittelstiick, dem sich
bald entsprechende Eckdekorationen aus-
gleichend zur Seite stellten (Abb. 5). Der
konstruktive Gedanke wird mehr und mehr
von einem spannungsgeladenen Gegensatz,
einem Uberfluten aufwirbelnder Stempel-
ranken und der krausen Blattzeichnung der
Arabesken abgelost. Schon meldete sich
langsam das Eindringen der manieristischen
Kunst, die ihren bedeutendsten Vertreter in
dem Pariser Meister der Hofkreise in den

sechziger und siebziger Jahren fand (Abb. 6).
Auch er hat fir Grolier, mehr fast noch als
Lenoir, die Einbinde geschaffen, und noch
kurz vor seinem Tod zog der hochbetagte
Grolier 1565 einendritten Pariser Meister fiir
seine Einbiande heran: einen frithen Vertre-
ter des Fanfarenstils.

Was die Grolier-Einbande dieser Meister,
die alle auch fiir andere Bibliophile am Hofe
arbeiteten, von den Bibliothekseinbinden
der anderen unterschied, war ihr kiinstleri-
sches Niveau. Unabhingig von der allzu
groBen Farbigkeit der Bandwerkentwiirfe in
der Art des Lenoir, von der extravaganten
Ubersteigerung der fast plastisch herausge-
arbeiteten Verzierungen des Meisters der
Hofkreise, bewahrten sich die Entwiirfe fiir
Grolier das MaB3 und die tranditionsbe- -
wahrte Sicherheit einer bibliophil ausgereif-
ten Personlichkeit. Wenn Grolier zum Inbe-
griff der erlesensten Bibliophilie geworden
ist, dann durch seine Einbande allein. Er
verwirklichte mit ihnen, was der franzosi-
sche Ausspruch besagt: Le vrai signe de la
bibliophilie, c’est la reliure.

III

Vielfaltig wechselnd und zwiegespalten
entwickelte sich die deutsche Renaissance-
Einbandkunst. Bei der Fiille neuer Schmuck-
moglichkeiten (blinder neben vergoldetem
Druck, alle Arten von Leder, Pergament,
selbst Seidenstoffe, Verwendung neuer Stem-
pelformen, wie sie der Orient aufgebracht
hatte: Mauresken und Arabesken) und den
aufbaubestimmenden Stilgesetzen der an-
tiken Welt herrscht in der deutschen Ein-
bandkunst die Willkiir des befreiten Indivi-
duums. Aber sie war gebandigt, zutiefst ver-
ankert in einem ethischen Verantwortungs-
gefiihl, das man den neuen humanistischen
Ideen wie vor allem der religitosen Entschei-
dung entgegengebracht hat. Das Verhalten
des Deutschen gegeniiber dem Renaissance-
erlebnis war zweifacher Natur, ethisch und
individuell zugleich. Auch die Schmuck-
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weise der Einbande ist zweifacher Art: ein
mit reichen programmatischen Unterschrif-
ten versehener Bilderschmuck, der das
ethisch-religiése Verlangen befriedigte, oder
eine ornamentale Verzierung fir den indi-
viduellen Geschmack. Es sind die beiden
Schmuckweisen «uf teutsch, uf welsch », die
Krause bei seiner Bewerbung als Hofbuch-
binder gegeniiber dem Kurfiirsten August
von Sachsen gekennzeichnet hattel2,

Die Bibliophilie des Kurfiirsten August
von Sachsen kann als vortreffliches Beispiel
dienen fur die Einstellung, das Verhalten,
das der Deutsche gegentiber dem Buch in
den Zeiten der Renaissance eingenommen
hat. Schon der Charakter des Kurfiirsten
war wie die Bibliophilie seiner Zeit zwiespal-
tiger Art. Neben einer iiberzeugten religis-
sen Gesinnungund starkem Verantwortungs-
gefiihl, einem Sinn fiir Ordnung und Zucht
und groBer wirtschaftlicher Begabung, taten
sich doch Untiefen in seinem Wesen auf —
unbeherrschte Zornes- und HaBausbriiche —,
die schreckhaft wirkten und zur Vorsicht
gemahnten. Zwiespialtig war seine Rolle ge-
geniiber seinem politisch genialen Bruder
Kurfiirst Moritz, gegen den er zunichst bei
dem Kaiser zu konspirieren versuchte. Der
vorzeitige Tod von Moritz in der Schlacht
von Sievershausen 1553 bewahrte ihn vor
dem schmahlichen Schritt. Wider Vermuten
auf rechtmiBige Weise zur Regierung ge-
kommen, griff er die Politik seines Bruders,
die Stabilisierung der Landesfiirstenmacht
gegeniiber dem Kaiser, zielbewuBt auf, im-
mer bemiiht, das von Moritz kithn FEr-
kdmpfte in einer Politik der Ordnung und
des Friedens zu befestigen. Das Land blihte
unter seiner klugen Verwaltung auf. Der
Reichtum des kurfiirstlichen Hauses war be-
stens konsolidiert. Er konnte den bibliophi-
len einbandkiinstlerischen Unternehmungen
des Kurfiirsten den besten Untergrund ge-
ben.

Gleich beim Regierungsantritt 1555 be-
gann der Kurfiirst mit dem Aufbau einer
Bibliothek schon eingebundener Biicher.
Das buchbinderische Interesse des Kurfiir-
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sten war trefflich unterbaut. Er hatte fiir alle
handwerkliche Tatigkeit ein starkes Inter-
esse und hatte sich selbst eine Buchbinder-
lade zugelegt, die noch lange mit Pietit in
der MeiBner Fiirstenschule aufbewahrt
wurde. Die Dresdener Stadtbuchbinder, die
er zunachstfir sich arbeiten lie3, waren ihm
nicht genug. Er wollte technisch und kiinst-
lerisch das Beste. Schon damals war der
Ruhm der Pariser Einbandkunst unumstrit-
ten. Der Kurfiirst lieB durch seinen Gesand-
ten Hubert Languetfiir seine Bibliothek eine
Reihe kostbar gebundener Biicher in Paris
anfertigen. Es waren kostliche Stiicke, aber
sie mochten seinem wirtschaftlich-sparsa-
men Sinn auf die Dauer zu kostspielig sein,
Darum hielt er Umschau nach meisterlichen,
aber finanziell tragbaren Kriften im eigenen
Land. Bei einer Begegnung mit Krause auf
dem Augsburger Reichstag 1565 mochte er
jenen seltsamen, reich mit ornamentalem
Schmuck bedeckten Einband bestellt haben,
der halb mit Rauschel (einem silberversetz-
ten, weniger guten Gold), halb mit reinem
Blattgold verziert ist. Dieser wahrscheinlich
zur Probe gearbeitete Einband gab kiinst-
lerisch wie wirtschaftlich den Ausschlag:
Krause wurde als Hof buchbinder angenom-
men und ihm die beste Form der Vergol-
dung zugesichert.

Auch bei der Auswahl der Biicher, die an-
geschafft werden sollten, zeigte sich der Kur-
fiirst personlich interessiert. Er lieB sich die
MeBkataloge vorlegen und strich an, was
ihm wichtig schien. Die Professoren aus Leip-
zig und Wittenberg schickten die wichtig-
sten wissenschaftlichen Neuerscheinungen
zu. Krause, weitgereist und von vortreffli-
cher Lateinschulbildung, iibernahm die
buchhéndlerische Beschaffung spater allein.
Nichts ist interessanter als zu verfolgen, nach
welchen Gesichtspunkten die angeschafften
Biicher den ihnen zukommenden Einband-
schmuck erhielten.

Zunéchst wurden die zahlreichen wissen-
schaftlichen, lateinisch geschriebenen Wer-
ke, die den Grundstock einer gelehrten Bi-
bliothek in der Renaissance zu bilden hat-



ten, in Holzdeckel gebunden und mit wei-
Bem Schweinsleder und reichem figiirlichem
Blinddruck bedeckt: der typische Gebrauchs-
einband in der deutschen Renaissance. In
der Mitte wurde das Wappen des Kurfiir-
sten und der Kurfirstin (Sachsen und Dane-
mark) aufgedruckt (Abb.?7). Die Einbinde
wirken mit ihrem schattenden Hochdruck-
relief wie eine schone Elfenbeinschnitzerei.
In dieser Art wurden alle die Bibliotheksein-
bande gebunden, die zwar gesammelt, aber
weniger gelesen wurden. Sie standen bis zu
der schmerzvollen Fortfithrung der Dres-
dener Krause-Ausstellung am Ende des Krie-
ges in makelloser, kaum berithrter Frische
da.

Mehr als die Halfte aber aller Bibliotheks-
bande waren festlich in leuchtend braunes
Kalbsleder gebunden und auf das beste ver-
goldet. Sie waren zum Gebrauch der kur-
firstlichen Familie gedacht. Es bildeten sich
bestimmte Unterschiede in den Einband-
arten heraus, die je nach der Wertschatzung,
die der Kurfiirst oder seine Familie einem
bestimmten Buche entgegengebracht hatte,
abgestuft waren.

Die Bibelbiicher wurden, schon aus Hoch-
achtung vor dem heiligen Text, stets beson-
ders reich und prichtig eingebunden, nur
zwei Teilausgaben nicht: sie waren von Cal-
vinisten herausgegeben. Auch fiir die anti-
ken, klassischen Autoren bildete sich ein be-
stimmter Typ. Die handlichen Sedezaus-
gaben, meist aus der berithmten Offizin des
Aldus hervorgegangen, wurden mit einer
deckelfiillenden ornamentalen Plattenpres-
sung ineinemArbeitsgang bedruckt (Abb. 8).

Auch die Schulbiicher des Kronprinzen
hatte Krause mitunter mit den schénen or-
namentalen Bandwerkplatten geschmiickt —
wenn er es nicht vorzog, sie noch schlichter,
in der Art der franzésischen Buchfiihrerein-
bénde, nur mit kleinen mauresken Stempeln
an den Ecken und in der Mitte iiberaus ele-
gant und geschmackvoll zu verzieren. Die
Einbénde fiir die Biicher der kurfiirstlichen
Téchter wurden gegenstiandlicher und be-
redter, mit christlichen Emblemen oder

Allegorien und einem reichen Mal3 beleh-
render Schrift bedeckt. Fiir die jiingste, ver-
woéhnte Tochter arbeitete mitunter bereits
Meuser, Krauses bester Geselle und Mit-
arbeiter. Er wihlte einen reich bebilder-
ten Schmuck, um der kindlichen Schaulust
zu schmeicheln (Abb.g). Die Einbande fir
die Kurfirstin und das kurfurstliche Frauen-
zimmer endlich konnten sich gar nicht ge-
nug tun an Schmuck. Es war Brauch gewor-
den, daB3 der weibliche Hofstaat mit der
Kurfurstin und ihren Téchtern an den Nach-
mittagen (besonders wahrend der Jagdzeit
auf den entlegenen Jagdschlossern) zusam-
mensal und man aus einem Erbauungsbuch,
dasfiir diesen Zweck in mehreren Exempla-
ren gebunden wurde, vorlas. Ausscheidende
Hofdamen erhielten mitunter eine dieser
schén gebundenen Ausgaben als Hochzeits-
geschenk. So geschah es auch mit diesem
jetzt im Leipziger Buchmuseum verwahrten
Band (Abb. 10). Goldbordiiren und Spiral-
ranken werden im Rahmen eng aneinander-
gebaut, wie die gestickten Goldborten am
Kleid. Ein zierliches Filigran von Stempeln
leitet zu der mittleren Ovalplatte tiber, aus-
gezackt wie ein breiter Kragen am Kleid
und von figiirlichen Darstellungen belebend
durchwoben: Paradiesvégel, phantastisch
gegeneinander gestellt. Noch starker tritt die
figiirliche Darstellung mit Allegorien von
Justitia und Fides auf dem herzférmigen Ge-
betbuch der Kurfurstin in Erscheinung.
Auch dieser manieristisch schon leise tiber-
steigerte Entwurf ist von Krauses Mitarbei-
ter Meuser gebunden, skurril schon in der
Form, von vier Seiten aufschlagbar, der
Kleinstdruck — Erbauungsschriften und Ge-
bete — passepartoutartig in die herzférmig
geschnittenen Seiten eingelassen. Es ist so
recht eine fromme Spielerei der Zeit, reich
mitreligitsen Betrachtungen durchsetzt. Wie
lebendig vergegenwirtigen diese kursichsi-
schen Einbiande den Charakter des Besitzers,
der sie in den Hénden hielt! Wir sehen die
schmalen, mit Ringen iiberreich geschmiick-
ten Hande der Kurfiirstin mit ihrem straffen
und sicheren Griff, die fahrig-blutleeren Fin-
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ger der T6chter, nicht dafiir geschaffen, ein
warmes, reifendes Leben sicher zu umfassen.
Dierunden, gelangweilten Knabenhidnde des
Kurprinzen umgreifen Huberinus’ Buch von
dem christlichen Rittersmann, auch dieses
wie so viele Einbande des Hofstaates und
der kurfurstlichen Familie nicht mehr von
Krause, sondern schon von Meuser gebun-
den.

Denn Jakob Krause brauchte der Kur-
fiirst kiinftig ganz fir sich allein. Er wachte
eifersiichtig dariiber, daBB er méglichst nur
fir ihn tatig war. Fur ihn hatte er die grof3e
Serie der Forstzeichenbiicher eingebunden,
auf Pergament mit Rot und Schwarz ge-
schrieben und auf das reichste vergoldet:
fast allzu verschwenderisch fiir die Wege-
bezeichnungen des kurfirstlichen Forstes.
Aber fiir des Kurfiirsten Jagdleidenschaft
war nichts schon genug. Auch die Jagdmes-
ser wurden mit Elfenbeingriffen versehen,
die Schneiden auf das kostlichste ziseliert.
Schonend wenigstens hatte Krause die ver-
goldeten Einbidnde in blindausgeschmiickte
Schuber, mit grilnem Samt ausgefiittert, ge-
tan. Sie gaben den Biichern, die zur Orien-
tierung auf der Jagd mitgenommen wurden,
einen vortrefflichen Schutz (Abb.11).

Eine zweite Gruppe kurfiirstlicher Lieb-
lingsbiicher waren die Historienbiicher, die
Romane der Zeit, die der Kurfiirst an den
Winterabenden per otium zu lesen liebte, um
sich in den raschen «eventen der Zeit» an
dem Beispiel der Alten «desto baf vorsehen »
zu kénnen. Die Einbédnde, stets mit bestem
dunkelbraunem Kalbleder itber Pappdek-
kel gebunden, blieben in der Regel ohne
ausdriicklichen Besitzeraufdruck oder Wap-
pen — der Kurfiirst war sich der Vertretbar-
keit solcher Romanliteratur nicht ganz
sicher — nur auf die Sprache der ornamen-
talen Mittel- und Eckplatten gestellt: ein
eindrucksvoller, iiberaus eleganter Schmuck
(Abb. 12). Die Lieblingsbiicher des Kurfiir-
sten aber wurden mit seiner Bildnisplatte in
der Mitte ausgezeichnet, nach des jiingeren
Cranach Olbild und Holzschnitt gearbeitet.
Es sind neben der Bibel und Luthers Haus-
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postillen vorwiegend Chroniken, besonders
die der Magdeburger Centuriatoren, Miinz-
und Bergwerksbiicher und Fortifikationen.
Zunichst noch von der kithnen Vielge-
schwitzigkeit der Forstzeichenbiicher er-
fiillt, gewinnen die Entwiirfe mit dem Kur-
fiirstenbildnis einen immer freieren monu-
mentalen Zug. Wie viel Weite ist hier auf-
getan! Diese umrahmenden Stempelranken,
aus Bogenlinien und Einzelstempeln kunst-
voll zusammengesetzt, sind in klaren Schwiin-
gen ebenmifBig, gelassen ausgebreitet, von
der Atempause unauffalliger Zwischenrollen
zuchtvoll in Abstand gehalten: Sie heben
das innere Stempelgerank nur um so ein-
drucksvoller hervor. Ja, ihre Bogen perlen
iiber den Rand hinaus und sammeln sich
kumulusartig in vorstof8enden Gruppen zu-
sammen, die zu dem mittleren Bildnis hin-
uberleiten und den geballten Goldton der
Mittelplatte auflockernd zum Ausklingen
bringen. Hier herrscht nur noch die Ruhe
und Gelassenheit eines alternden Fiirsten:
Aequam memento rebus in arduis servare mentem
(Abb.13). ‘.

In seinen letzten Lebensjahren trat der
persénliche Anteil des ganz von den politi-
schen Geschiften des Tages in Anspruch ge-
nommenen Kurfiirsten in seinen Einbinden
mehr in den Hintergrund. Was Krause mit
den klassischen Einbanden seiner spitesten
Jahre schuf, war tiber das Verhalten eines
Einzelnen und seiner Zeit schon herausge-
wachsen (Abb. 14) und bildete nur noch den
Ausdruck seiner kunstlerischen Personlich-
keit in ihren Beziehungen zu Gott. Diese
schonsten Einbande stehen allein, sub specie
aeternitatis, in dem Blickpunkt der Ewigkeit.
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MARTHE KAUER (2URICH)
DAS KIND IN DER BUCHHANDLUNG

Die Kinderbuchabteilung gehort heute
zum Bestand jeder gut assortierten Buch-
handlung. Aber gehért auch der NutznieBer
dieser Abteilung, das Kind selbst, in die
Buchhandlung? Diese Frage darf man sich
mit Recht stellen, denn der kleine Leser oder
Beschauer der Kinder- und Bilderbiicher ist
janurinseltenen Fillen gleichzeitig ihr Kiu-
fer. Somit hitte kein Buchhindler eigent-
lich einen Grund, diesen kleinen Kunden,
der nur ein indirekter Kunde ist, in seinem
Gebiet zu dulden. Die Entscheidung, ob das
Kind mit seinem Lirm und seinem vielleicht
gar nicht angepafBten Benehmen in eine
Buchhandlung hineingehort, liegt auf einer
anderen Ebene.

In meine Buchhandlung gehsrt das Kind,
gehdren die Kinder, die ohne Schwellen-
angst den Laden betreten und sich so selbst-
verstandlich umtun, wie wenn sie zu den
Biichern gehérten und diese zu ihnen. Sie
nehmen ohne Scheu Besitz von dieser merk-
wiirdigen Welt zwischen Buchdeckeln. Es

scheint in besonderem MalBe ihre Welt zu
sein.

Wie kam es, da3 ich das Kind genauso
wie jeden anderen Kunden ernst nehme?
Auch wenn der kleine Bub vorlaufig nur
alle paar Tage erscheint, um Prospekte, im-
mer wieder neue «Plospekte » zu verlangen.
Zum Ausschneiden, erfubr ich von dem jun-
gen Mann, der sichtlich mit der Schere bes-
ser umzugehen weil3 als mit der Aussprache
des R. Das Kind ist mir als gegenwiartiger
und zukiinftiger Leser lieb. Ich nehme ihn
ernst, denn er will lernen, er will erfahren,
er 146t sich manchmal von mir leiten.

Zunichst aber lieB ich mich vom Kind
leiten, lernte von ihm. Und das kam so.

Ein Vater, der sich immer gern in der
Buchhandlung umsah und seine Ruhe
wiinschte, brachte oft sein dreijahriges Kind
mit. Ich schickte es dann in meine Kinder-
buchecke und beauftragte eine Lehrtochter,
mitdem Kind Bilderbiicher anzusehen. Eines
der Bilderbiicher schlof das kleine Méd-

23



	Von Menschen und Einbänden in der Renaissance

